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Bürgergemeinde will Notwohnung in Zug anbieten
Schon lange sucht die Bürgergemeinde Zug einHaus, in dem sie eineNotwohnung anbietenmöchte – bisher waren alleOptionen zu teuer.

MartinMessmer

Wegen der Wohnungsnot
herrscht inZugaucheinMangel
anNotwohnungen: Dasmusste
die Bürgergemeinde Zug erfah-
ren. Seit einiger Zeitmöchte sie
nämlich solche anbieten, um
Stadtbürgerinnen und -bürgern
inNotlagen raschhelfen zukön-
nen. «Das braucht es dann,
wenn jemand kurzfristig seine
Wohnung verliert und ein Ob-
dach braucht», sagt Bürgerprä-
sidentin Judith Müller. Dies
etwa bei Suchtproblemen oder
plötzlichen Trennungen.

Doch bisher waren alle Op-
tionen nicht erschwinglich für
die Bürgergemeinde: «Wir hal-
ten seit etwazwei JahrendieAu-
gen offen, um ein geeignetes
Objekt zu finden. Natürlich ha-
ben wir auch im eigenen Port-

folio gesucht», sagt die Bürger-
präsidentin. «Etwas Passendes
war bisher nicht dabei.»

DochnunscheintdieBürger-
gemeinde,dieunteranderemfür
dieStadtbürgerinnen imBereich
derpersönlichenundwirtschaft-
lichen Sozialhilfe zuständig ist,
fündig geworden zu sein, wie
einemBerichtundAntragandie
Bürgergemeindeversammlung
zu entnehmen ist. Auch dort ist
erwähnt, dass der Kauf einiger
Objekte geprüft wurde – «auf-
grundder sehrhohenPreise» je-
dochwiederverworfenwurde».

Hausander
Gartenstadt 17gefunden
Für die Bürgergemeindever-
sammlungam16.Dezember ist
nunderKauf desHauses an der
Liegenschaft Gartenstadt 17 in
Zug traktandiert. Diesesmöch-

te die aktuelle Besitzerin, die
StiftungLiebfrauenhof, nämlich
verkaufen,undalsdieseStiftung
von der Suche der Bürgerge-
meindevernommenhabe, habe
sie es ihr angeboten, teilt die
Bürgergemeinde mit. Aktuell
nutztdieStiftungLiebfrauenhof
dasHaus für die Betreuung von
Frauen, welche auf Wohnungs-
suche sind. Die Stiftung Lieb-
frauenhof führt bei anderen
ihrer Liegenschaften Sanierun-
gen durch, finanziert werden
soll dies eben mit dem Verkauf
derGartenstadt 17.

Als Kaufpreis wurden 2,45
Millionen Franken ausgehan-
delt, die Liegenschaftsschät-
zung der Zuger Kantonalbank
lag bei 2,23 Millionen Franken.
ZumVergleich:LautMüllerwur-
de der Bürgergemeinde an der
Baarerstrasse einObjekt für fast

5 Millionen angeboten. Im Be-
richt und Antrag an die Bürger-
gemeindeversammlung heisst
es nun über das aktuelle An-
gebot: «Der leichte Aufpreis
gegenüber der Liegenschafts-
schätzung erscheint dem Bür-
gerrat vertretbar.»

Niemandwird
seineWohnungverlieren
Das Haus ist in der kantonalen
Liste der schützenswerten Ob-
jekte eingetragen, erbautwurde
es im Jahr 1925. Im Unterge-
schoss gibt es eine Eineinhalb-
zimmerwohnung, im Erdge-
schoss sowie im ersten und
zweitenStock je eine3-Zimmer-
Wohnung. Vorgesehen ist, dass
die Bürgergemeinde das Studio
im Untergeschoss als Notwoh-
nung genutzt, eine der 3-Zim-
mer-WohnungenandieStiftung

Liebfrauenhof für deren Klien-
tinnenvermietet unddiebeiden
anderenWohnungenanpassen-
deMieter vergebenwerden,wo-
beidieMietpreiseerschwinglich
bleiben sollen, wie die Bürger-
gemeinde weiter schreibt. Weil
aktuell die Wohnungen immer
nur befristet vergeben werden,
wird auch niemand seineWoh-
nung verlieren, wenn das Haus
inneueHändeübergeht, betont
BürgerpräsidentinMüller. Jähr-
lichwirdmit einemMietzinser-
trag von mindestens 63’000
Franken gerechnet, was einer
Bruttorendite von 2,6 Prozent
entspricht. Stimmt die Ver-
sammlung zu, geht dasHaus an
der Gartenstadt 17 per Anfang
2025 in den Besitz der Bürger-
gemeinde über.

ImBerichtundAntragandie
Bürgergemeindeversammlung

schreibtderBürgerrat, er seider
Überzeugung, dass mit dem
KaufderLiegenschaft demPro-
blem der fehlenden Notwoh-
nung begegnet werden könne.
«Die Erfahrung zeigt, dass eine
bis zwei Wohnungen reichen,
umdieNachfrageabzudecken»,
soMüller.BisherhatdieBürger-
gemeinde Zug keine eigenen
Notwohnungen, man helfe sich
untereinandermit anderenBür-
gergemeinden aus. Abschlies-
send heisst es im Antrag an die
Versammlung, hier biete sich
«die rareGelegenheit, eine Lie-
genschaft zueinemausSichtder
BürgerratesangemessenenPreis
erwerben zu können». Weiter
könne mit den preisgünstigen
Mietwohngenen «ein kleines
bisschenderEntwicklungzu im-
merhöherenMieten inderStadt
entgegengewirktwerden».

«Niemand sagte ‹Herzlich willkommen›»
Maria Renggli-Besmer feiert heute ihren 100.Geburtstag. Sie war 1975 die ersteMitte-Frau imGrossenGemeinderat der Stadt Zug.

Interview: Tobias Söldi

Sie gehörten 1974zuden
ersten fünfFrauen, dienach
derEinführungdesFrauen-
stimmrechts indenGrossen
Gemeinderat (GGR)der
StadtZuggewähltwurden.
WiewurdenSiedort aufge-
nommen?
Maria Renggli-Besmer:Der Ein-
stieg war nicht einfach. Nie-
mand hat «Herzlich willkom-
men»gesagt.Wir trotteten ein-
fach mit. Wenn man etwas
wissen wollte, musste man
fragen. Es hatte gute Leute
darunter, die geholfen haben.
Andere haben uns belächelt
oder denRücken gekehrt. Aber
insgesamt es ist sehr gut gegan-
gen. Ich hatte zum Glück auch
Erfahrung imUmgangmit Kol-
legen. Als Filialleiterin arbeite-
te ich mit vielen Männern zu-
sammen. Das ist mir im Rat
zugutegekommen.

SiehabendamalsdasSchuh-
geschäftBally inderNeugas-
se geführt.
Ichhabe schonmeineLehre bei
Bally gemacht. Insgesamt habe
ich48 JahrebeiBally gearbeitet,
unter anderem inZürich und in
Winterthur, wo ich bereits als
Filialleiterin tätig war. Das war
eine schöneZeit. Als ichdann in
Zug die Filiale übernehmen
konnte, bin ich bis zu meiner
Pensionierung geblieben.

Wie ist es gekommen,dass
Sie indiePolitik gegangen
sind?
Ichwurde angefragt, ob ich für
die damalige CVP antreten
wolle. Ich musste mir das zu-
erst überlegen.MeinMann sag-
te mir: «Das ist deine Sache,
du entscheidest selbst.» Auch
bei der Firma musste ich fra-
gen, ob ich in die Politik gehen
dürfe. Das war damals Usus.
Schliesslich ist man ja manch-
malwährend derGeschäftszeit
weg. Am Ende sagte ich mir:
eigentlich ja.

Dasklingtnacheinem
Sprung inskalteWasser.
Ja, ja. Ich war nicht einmal in
einem Verein, gar nichts. Auch
aus meiner Familie war ich die
Einzige, die in die Politik ging.
Es war etwas Neues – und es
war ja auchnicht schlecht. Aber
ich hatte schon ab und zu kalte
Füsse.

WelcheThemenhabenSie
damalsbeschäftigt?
EinZankapfelwardieNeugasse.
Das interessierte in den 70er-
und 80er-Jahren stark, weil es
um viel ging. Man wollte Arka-
den bauen, was den Verkaufs-
geschäften Fläche weggenom-
men hätte. Die CVP hatte sich
damals zusammenmit der FDP
dagegen gewehrt. In den 90er-
Jahren habe ich mich vor allem
für Altersfragen eingesetzt.

WolltenSie eigentlichauch
indenKantonsrat?
Ichhabeeinmal eineSitzungbe-

sucht.AberdieUmgangsformen
im Kantonsrat haben mir nicht
gepasst.Ausserdemwäre ichdie
einzigeFraugewesen.Daswoll-
te ich nicht. Ich sagte mir: Ich
bleibe lieber imGemeinderat.

Dort politisiertenSiebis
1986, dannnochmals von
1991bis 1994.Washat sich in
dieserZeit verändert?

Als ich angefangenhabe,waren
alle ordentlich gekleidet. Die
Männer trugen Anzüge, die
Frauen nach Möglichkeit ein
Kostüm. Inder zweitenLegisla-
tur hatte es Leute in Jeans und
Pullovern. Das war für uns eine
grosseUmstellung.

AuchderpolitischeBetrieb
gingwohl anders vonstatten.

Ja, ja. Heute wird für jede Klei-
nigkeit eineMotion eingereicht
und darüber abgestimmt. Das
kostet immer viel Zeit und
Geld. Das könnte man kürzen,
finde ich.

Esgibt sicher auchDinge, die
Sie zu IhrerZeit gestört
haben.
Manchmal wurde mehr «gela-
fert» als «geliefert». Es kam
zum Beispiel vor, dass gewisse
Leute die Sitzungen extra in die
Länge zogen, damit Doppelsit-
zungen nötig wurden. Dann er-
hielten sienämlichmehr«Sack-
geld». Ich selber wusste im ers-
ten Jahrgarnicht, dasswir etwas
bekamen,undwardarüber ganz
überrascht. Ich dachte, das sei
freiwillig.

VermissenSiediePolitik
manchmal?
Ja, schon. Es war interessant.
Manchmal habe ich sogar zu
Hause weitergewettert, wenn

mir an der Sitzung etwas nicht
gepasst hat.

Wiehat sichdie Stadt in
dieserZeit verändert?
Zug ist immer schön geblieben.
Aber es ist nicht mehr ganz so
heimelig hier wie früher, als
maneinandernochgekannthat.
Heute ist das eher weniger der
Fall. Ausserdem muss man ja
mittlerweile fast vielsprachig
sein, damitman durchkommt.

VerfolgenSie,was inZugund
inder Schweizpolitisch
passiert?
Ich kann nichtmehr lesen, weil
ich nichtmehr so gut sehe, aber
ich höre jeden TagRadio, auch
am Abend zum Einschlafen.
Manchmal vergesse ich dann,
ihn abzuschalten. Von Zug
kriege ich darum nicht so viel
mit, dafürmehr von nationalen
und internationalen Themen.
Manchmal lasse ich mir aber
auch etwas vorlesen aus der
Zuger Zeitung oder aus Bü-
chern über Zug.

Was interessiert Sie?
Vor allemThemen, die die gan-
ze Schweiz betreffen. ZumBei-
spiel nationaleAbstimmungen.
Meine Schwester bringt mir
immer die Unterlagen, damit
ich abstimmen kann. Die für
das kommende Wochenende
habe ich schon längst aus-
gefüllt.

WennSiemit 100 Jahren
zurückblickenauf ihr
Leben –hättenSie etwas
anders gemacht?
Nein, ichwill es nicht anders. Es
war ein Auf und Ab, manchmal
gab es auch harte Phasen, aber
es war eine gute Zeit. Ich bin
immer positiv durchsLebenge-
gangen, etwas,was ich vonmei-
nen Eltern geerbt habe. Und
1974 war ein grosses Jahr für
mich: Ichwurde 50 Jahre alt, ich
wurde in den GGR gewählt –
und ich habe die Autoprüfung
bestanden (lacht).

DieMitte überbringtGlückwünsche (von links):Michael Felber, Urs Raschle,MariannHegglin und LauraDittli besuchenMaria Renggli-Besmer
am Vortag ihres 100. Geburtstags. Bild: Matthias Jurt (Zug, 21. 11. 2024)

Familie gratuliert

Wenn Maria Renggli-Besmer
heute im Alterszentrum Neu-
stadt in Zug ihren 100. Geburts-
tag feiert, blickt sie nicht nur auf
ein reiches politisches und be-
rufliches Leben zurück. Es sei
immer kurzweilig, mit Maria
Renggli-Besmer zusammen zu
sein, schreibt ihre Familie. Einer-
seits freue sie sich über Gesell-
schaft, andererseits sei es inte-

ressant,mit ihr über ihr Leben zu
plaudern. Besonders ihre Reisen
nachWien, Amerika und Austra-
lien seien ihr noch in lebendiger
Erinnerung. «Wir hoffen, dasswir
Maria noch lange mit unseren
Besuchen erfreuen dürfen.» Fa-
milie, Freundinnen und Freunde
wünschen ihr, dass Gesundheit,
Glück, Zufriedenheit und Freude
sie stets begleiten. (tos)


